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Einleitung.

 
Damit alle Frommen zum Lesen dieses Geschichtsbuches

desto mehr Aufmerksamkeit und Eifer beibringen, lohnt es
sich, kurz darauf hinzuweisen, wie viel Nutzen man daraus
schöpfen darf. Bei weltlichen Schriftstellern ist es der
oberste Ruhmestitel der Geschichte, dass sie eine Lehrerin
für das Leben heißt. Wenn schon jede Geschichtserzählung,
die doch nur im Blick auf menschliche Taten daran
erinnert, was man fliehen und was man suchen soll, solch
herrliches Lob verdient, - welcher Titel wird dann erst für
die Geschichte der Apostel hinreichend würdig sein, die
nicht nur das äußere Leben der Menschen bilden will,
damit sie durch ihre Tugend Lob gewinnen, die vielmehr
dartut, was uns noch viel höher gelten muss, wie Gott seit
Anbeginn für seine Gemeinde sorgte, wie er als gerechter
Beschützer denen zur Seite stand, welche zu seiner Obhut
ihre Zuflucht nahmen, wie er armen Sündern sich gnädig
und erhörlich zeigte! Indem diese Geschichte den Glauben
lehrt, hebt sie uns über den Himmel empor. Weiter will ich
nicht davon reden, wie sie im Allgemeinen Gottes
Vorsehung ins Licht setzt, die wahre Verehrung Gottes vom
Götzendienst unterscheidet, über Laster und Tugenden ein
niemals irrendes Urteil abgibt. Auch von dem Lob, welches
sie mit der heiligen Geschichte insgesamt teilt, will ich jetzt
nichts weiter sagen. Nur das will ich andeuten, was dem
jetzt zur Verhandlung stehenden Buche eigentümlich ist.
Was Lukas uns hier lehrt und vorstellt, hat seinen großen
und seltenen Nutzen. Indem er zuerst von der Sendung des
heiligen Geistes berichtet, bekräftigt er, dass Christus sich
nicht nur wahrhaftig in seiner Verheißung zeigte, sondern
auch der Seinen gedachte und sich seiner Gemeinde zum
ständigen Regierer gab: denn eben zu diesem Zweck kam



der heilige Geist herab. Wir schließen daraus, dass der
Abstand des Ortes den Herrn Christus nicht hindert, den
Seinen gegenwärtig zu sein, wie er verheißen hat. So wird
uns hier der Anfang des Reiches Christi und damit
gleichsam die Erneuerung der Welt beschrieben. Gewiss
hatte der Sohn Gottes, schon ehe er die Welt verließ, durch
seine Predigt etwas wie eine Gemeinde gesammelt; in
Wahrheit aber hob die rechte Gestalt der christlichen
Kirche doch erst zu existieren an, als die Apostel, mit neuer
Kraft ausgerüstet, jenen einigen Hirten als den von den
Toten Erstandenen verkündigten, damit unter seiner
Herrschaft alle zu einer Herde zusammenwüchsen, die
vorher verirrt und zerstreut waren. Die Himmelfahrt
Christi also, durch welche er zum obersten König des
Himmels und der Erde erklärt ward, ist der Punkt, von
welchem anhebend uns Lukas hier den Ursprung und die
weitere Entwicklung der Gemeinde erzählt.

In alledem leuchtet sowohl Christi wunderbare Macht als
auch die Wirkungskraft und Macht des Evangeliums selbst.
Denn dass Christus durch Menschen ohne jedes Ansehen
und Vermögen sich den ganzen Erdkreis so leicht durch
den bloßen Schall des Evangeliums unterwarf, während
sich doch Satan mit so gewaltigen Hindernissen dagegen
erhob, darin hat er ein leuchtendes Beispiel seiner
göttlichen Kraft gegeben. Auch die unglaubliche Kraft des
Evangeliums erkennen wir daran, dass es gegen den
Widerspruch einer ganzen Welt nicht bloß emporkam,
sondern auch zum höchsten Ruhm alles, was unbezähmbar
schien, unter den Gehorsam Christi zwang. So ist von jenen
wenigen und verachteten Menschlein durch den geringen
Schall ihres Mundes mehr gegen die wütendsten Stürme
der Welt ausgerichtet worden, als wenn Gott offensichtlich
vom Himmel seine Blitze geschleudert hätte. Übrigens
erinnert uns der heilige Geist auf der anderen Seite, dass
sich niemals Christi Reich erhebt, ohne dass sich Satan
wütend dagegen stellt und alles aufbietet, es umzustürzen



oder zu erschüttern. Und nicht bloß dies hören wir hier,
dass der Satan feindlich wider Christus steht, sondern dass
auch beinahe die ganze Welt von derselben Wut ergriffen
ist und alles in Bewegung setzt, dem Herrn Christus das
Reich nicht zu lassen. Ja, es muss festgestellt werden, dass
die gottlosen Leute mit ihrem Aufruhr wider die Lehre des
Evangeliums dem Satan Kriegsdienste tun und durch seine
Kunst zu so blinder Wut angestachelt werden. Daher die
vielen schweren Erregungen, feindlichen Verschwörungen
und verbrecherischen Anschläge, mit welchen frevelhafte
Leute den Lauf des Evangeliums hemmen wollen, von
denen Lukas allenthalben berichtet.

Wie nun die Apostel durch die Tat erfahren mussten, dass
die Lehre des Evangeliums ein Feuer und ein Schwert ist,
so sollen wir aus ihrer Erfahrung lernen, dass die
verstockte Bosheit Satans und die verhängnisvolle
Widerspenstigkeit der Menschen allezeit gewaltige Kämpfe
gegen das Evangelium erregen werden, wodurch dann
schreckliche Erschütterungen entstehen müssen. Auf der
anderen Seite aber berichtet Lukas, dass die Apostel trotz
alledem mit unbesiegter Geistesstärke und Beharrlichkeit
ausgerichtet haben, was sie als ihren göttlichen Auftrag
erkannten. Zugleich erzählt er, mit welcher Dulderkraft sie
zahllose Beschwerden, ekelhafte und unwürdige Dinge
hingenommen haben, wie geduldig sie grausame Fluten
von Verfolgungen aushielten, wie sie endlich sich gerecht
zeigten im Ertragen von Vorwürfen und allerlei
Plackereien. Solche Beispiele unterweisen uns zur Geduld.
Wenn der Sohn Gottes verkündigt hat, dass das Kreuz der
ständige Begleiter seines Evangeliums sein werde, so
dürfen wir uns nicht an der eitlen Hoffnung weiden, als
werde der Zustand der Gemeinde ein ruhiger und
blühender sein. Auch wir mögen uns also rüsten, Ähnliches
zu ertragen. Es wird aber der nicht geringe Trost
hinzugefügt, dass Gott auch heute uns beistehen wird, wie
er einst seine so vielfältig gequälte und bedrückte



Gemeinde gerettet hat. Lehrt doch dies ganze Buch, dass
die Gemeinde, da sie durch ununterbrochene
Todesgefahren hindurchging, allein durch Gottes Hand
geschützt ward. So stellt Gott selbst uns seine einzigartige
Vorsehung und Sorge für ihr Wohlergehen vor Augen.

Des Weiteren wird uns hier von mehrfachen Predigten
der Apostel berichtet, welche über Gottes Barmherzigkeit
und Christi Gnade, über die Hoffnung auf die selige
Unsterblichkeit und die Anrufung Gottes, über Buße,
Gottesfurcht und andere Hauptstücke der christlichen
Lehre in einer Weise gehandelt haben, dass man die ganze
Summe der Frömmigkeit aus keiner andern Quelle zu
schöpfen braucht. Wollte ich aber auch von der
Entwicklung der gesunden und reinen Lehre schweigen, so
wäre es außerdem vor allem nützlich, zu wissen, wie der
Anfang der christlichen Kirche beschaffen war, wie die
Apostel die Predigt des Evangeliums in die Welt einführten
und welche Fortschritte sie damit erzielten, wie sie bei
alledem kämpfen mussten, wie sie wacker und tapfer wider
alle Hindernisse vordrangen, wie herrlich sie unter der
Schmach des Kreuzes über allen Stolz der Welt
triumphierten und wie wunderbar Gott ihnen beistand. Dies
alles muss uns dies Buch besonders wert machen. Denn
wenn wir es nicht hätten, wäre das Gedächtnis von alledem
begraben oder wenigstens in Dunkel und Zweifel gehüllt.
Was sonst von den Taten der Apostel Petrus und Paulus,
insbesondere von einer Disputation des ersteren mit dem
Magier Simon, überliefert ist, bietet durch Satans Betrug
lauter Lügen und abgeschmackte Fabeln. Hätten wir nicht
das Werk des Lukas, so könnte es scheinen, dass der gen
Himmel gefahrene Christus auf Erden keine Frucht seines
Todes und seiner Auferstehung zurückgelassen habe. Wir
wüssten nicht, dass er trotz seiner Aufnahme in die
himmlische Herrlichkeit das Regiment über die ganze Welt
antrat, dass die Lehre des Evangeliums durch den Dienst
der Apostel verbreitet und durch verschiedene Hände bis



zu uns überliefert wurde. Wir wüssten nicht, dass sie unter
dem Anhauch des heiligen Geistes die lautere, göttliche
Wahrheit predigten, auf welche sich nun unser Glaube
sicher stützen kann. Wir wüssten nicht, dass jene
Weissagung des Jesaja (2, 3) erfüllt ward, das Gesetz werde
von Zion ausgehen und das Wort des Herrn von Jerusalem.
Da unser gewiss aus dem heiligen Geist gebornes Buch uns
über diese Dinge zweifelsfreien Bericht gibt, sollen wir es
für einen großen Schatz halten.



 

Kapitel 1.

 
1 Die erste Rede hab ich getan, lieber Theophilus,

von alle dem, das Jesus anfing, beide, zu tun und zu
lehren, 2 bis an den Tag, da er aufgenommen ward,
nachdem er den Aposteln (welche er hatte erwählet)
durch den heiligen Geist Befehl getan hatte.

 
V. 1. Um sich den Übergang zu den Ereignissen zu

bahnen, welche auf Christi Himmelfahrt folgten, blickt der
Schriftsteller kurz auf den Inhalt seines ersten Buches
zurück. So verknüpft er die beiden Teile miteinander. Er
gibt eine kurze Beschreibung der evangelischen
Geschichte, indem er sie als den Bericht von alle dem
bezeichnet, das Jesus anfing, zu tun und zu lehren,
solange er auf Erden weilte. Damit blickt Lukas auf das
Wort zurück, von welchem er am Ende der evangelischen
Geschichte berichtet hatte (Lk. 24, 9): Christus ist „ein
Prophet, mächtig von Taten und Worten“. Der Unterschied
der beiden Aussagen ist nur der, dass die dort gepriesenen,
mächtigen Taten allein die Wunder sind, während hier der
Bericht von dem, was Jesus zu tun anfing, meines
Erachtens alle seine hervorragenden Taten umfasst, welche
sein eigentümliches Amt ausmachen, unter welchen Tod
und Auferstehung die erste Stelle behaupten. Das Amt des
Messias erstreckt ja sich nicht bloß auf die Lehre: er
musste der Friedensstifter sein zwischen Gott und
Menschen, der Erlöser des Volks, der Erbauer des Reichs
und der Urheber ewiger Glückseligkeit.

Dies alles war über den Messias geweissagt, so dass man
es von ihm erwartete. So sehen wir, dass das gesamte
Evangelium diese beiden Stücke in sich begreift, Christi



Lehre und Taten. Er hat nicht bloß die ihm vom Vater
aufgetragene Sendung an die Menschen ausgerichtet,
sondern auch mit der Tat alles geleistet, was man vom
Messias verlangen konnte. Er hat sein Reich angefangen,
mit seinem Opfer Gott versöhnt, mit seinem eigenen Blut
die Sünden der Menschen gesühnt, hat Teufel und Tod
überwunden und in die wahre Freiheit zurückgeführt, hat
uns Gerechtigkeit und Leben erworben. Und um zu
bekräftigen, was er tat und sprach, hat er sich durch
Wunder als den Sohn Gottes bewiesen. So umfasst der
Ausdruck an unserer Stelle freilich auch die Wunder, darf
aber nicht auf sie beschränkt werden. Daraus entnehmen
wir die wertvolle Erkenntnis, dass ein Mensch mit dem
bloßen Wissen von der Geschichte das Evangelium
durchaus noch nicht ergriffen hat. Es muss die Erkenntnis
der Lehre hinzukommen, die uns die Frucht der Taten
Christi erschließt. Hier besteht ein heiliger
Zusammenhang, den man nicht zerreißen darf. So oft
darum der Lehre Christi gedacht wird, sollen wir lernen,
seine Werke als Zeichen beizufügen, welche ihre Wahrheit
bekräftigten und sie in die Wirklichkeit überführten.
Anderseits: sollen Christi Tod und Auferstehung für uns
fruchtbar, seine Wunder für uns bedeutsam werden, so
müssen wir gleicher weise auf seinen redenden Mund
merken. Dies ist die wahre Regel des Christentums.

Bemerkenswert ist, dass Lukas von alle dem geredet
hat, was Christus tat und lehrte, dass er also nicht den
Anspruch erhebt, geradezu alles erzählt zu haben:
Vollständigkeit wäre ja unerreichbar, wie auch Johannes
(21, 25) daran erinnert, dass die Welt die Bücher nicht
fassen würde. Weiter wollen wir darauf achten, dass Lukas
seinen Bericht anhob mit dem Beginn des Wirkens Christi.
Nachdem er aber Christi Geburt erzählte, sprang er sofort
zu seinem zwölften Lebensjahr über; und nachdem er kurz
davon berichtet, wie Jesus im Tempel sich unterredete,
übergeht er achtzehn Jahre mit Stillschweigen, um dann



erst in die richtige Erzählung von Christi Taten einzutreten.
So steht fest, dass er hier nur diejenigen Taten und Reden
meint, welche auf den Inbegriff unsers Heils abzielen. Denn
nachdem Christus mit unserem Fleisch bekleidet ward und
in die Welt einging, lebte er wie ein Privatmann im Hause
bis zum dreißigsten Lebensjahre, in welchem ihm vom
Vater eine neue Rolle aufgegeben ward. Jener erste Teil
seines Lebens sollte nach Gottes Willen im Verborgenen
bleiben, damit die Kenntnis dessen, was zur Auferbauung
unsers Glaubens dient, dagegen umso heller strahle.

Die erste Rede oder das erste Buch des Lukas wird so
genannt im Unterschiede von dem jetzt anhebenden,
zweiten Teil. Wir sollen also wissen, dass der Evangelist
anlässlich eines neuen Stoffes neu zu schreiben anheben
wollte.

V. 2. Bis an den Tag, da er aufgenommen ward. Also
ist die Auffahrt Christi in den Himmel der Schlusspunkt der
evangelischen Geschichte. Ist er doch, wie Paulus sagt
(Eph. 4, 10), aufgefahren, damit er alles erfülle. Gewiss
empfängt daraus unser Glaube noch andere Früchte: hier
aber mag der Hinweis darauf ausreichen, dass, als Christus
zum Vater aufstieg, unsre Erlösung in allen Stücken
vollständig abgeschlossen war, so dass also Lukas für den
Teil seiner Aufgabe, der sich auf Christi Lehre und Taten
bezieht, jetzt alles Erforderliche geleistet hatte. Dass
Christus „aufgenommen“ ward, lässt keinen Zweifel
darüber bestehen, dass er diese Welt tatsächlich verlassen
hat. Darum dürfen wir nicht in den Wahn einstimmen, dass
die Himmelfahrt keine Ortsveränderung bedeute.

Nachdem er den Aposteln Befehl getan hatte. Diese
Worte erinnern daran, dass Christus mit seinem Scheiden
aus der Welt sich der Sorge für uns nicht entledigt hat.
Denn dass er eine beständige Leitung in seiner Gemeinde
einsetzte, ist ein Beweis dafür, dass er auf unser Heil
bedacht sein wollte. Er hat ja auch bezeugt, dass er bis zum
Ende die Seinen regieren und geleiten will (Mtth. 28, 20),



wie er den tatsächlich durch seine Diener bei ihnen ist.
Lukas gibt also zu verstehen, dass Christus nicht eher
Abschied nahm, als bis er die Leitung seiner Gemeinde
fürsorglich geordnet hatte. Auf diese Fürsorge deutet
Paulus ausdrücklich in der eben angezogenen Stelle hin:
Christus hat alles erfüllt, „und Er hat etliche zu Aposteln
gesetzt, etliche aber zu Propheten, etliche zu Evangelisten“
usw. Den Befehl, welchen Christus seinen Aposteln gab,
verstehe ich als Anweisung zur Predigt des Evangeliums.
Pflegen doch Gesandte mit bestimmten Vorschriften
versehen zu werden, damit sie nicht vorwitzig etwas
unternehmen, was über den Willen ihres Auftraggebers
hinausgeht. Diese Bemerkung dient also zur Empfehlung
der Lehre, welche die Apostel vortrugen.

Damit dies noch deutlicher werde, wollen wir die
einzelnen Aussagen der Reihe nach erwägen. Es heißt von
den Aposteln, dass Christus sie erwählet hatte. So soll es
uns gewiss und verbürgt sein, dass sie von ihm berufen
wurden. Denn hier steht Gottes Erwählung nicht im
Gegensatz zu menschlichem Verdienst, sondern die
Meinung ist lediglich, dass die Apostel vom Herrn erweckt
wurden und sich nicht vorwitzig in ihr Amt gedrängt haben.

Werden wir so ihrer Berufung vergewissert, so sollen wir
lernen, nicht auf Menschen zu blicken, sondern auf den
Sohn Gottes als den eigentlichen Urheber. Es muss eine
bleibende Ordnung in der Gemeinde sein, dass niemand
sich eine Ehre anmaße. Zum andern hören wir, dass die
Apostel durch Christi Vorschriften für ihre Aufgaben
unterwiesen wurden. Sie trugen also nicht eigene
Erdichtungen vor, sondern überlieferten treulich, was
ihnen vom himmlischen Meister aufgetragen war. Um
dieser Anweisung noch tiefere Ehrfurcht zu verschaffen,
wird hinzugefügt, dass sie durch den heiligen Geist
ergangen sei. Gewiss bedurfte der Sohn Gottes, der die
ewige Weisheit ist, nicht einer Leitung von außen. Aber
weil er doch auch ein Mensch war, soll niemand glauben,



dass aus menschlichem Geist entsprungen sei, was er den
Aposteln übergab. Es wird ausdrücklich auf göttliche
Autorität zurückgeführt, wie denn der Herr selbst mehr als
einmal versichert hat, dass er nichts gelehrt habe, als was
er vom Vater empfing (Jes. 7, 16; 12, 69): „Meine Lehre ist
nicht mein.“ Es wird uns also eingeprägt, dass die Predigt
des Evangeliums kein Menschenwerk ist, sondern auf
Anordnung des göttlichen Geistes ruht, so dass die ganze
Welt schuldig ist, sich ihr zu unterwerfen.

 
3 Welchen er sich nach seinem Leiden lebendig

erzeiget hatte durch mancherlei Erweisungen, und
ließ sich sehen unter ihnen vierzig Tage lang, und
redete mit ihnen vom Reich Gottes. 4 Und als er sie
versammelt hatte, befahl er ihnen, dass sie nicht von
Jerusalem wichen, sondern warteten auf die
Verheißung des Vaters, welche ihr habt gehöret
[sprach er] von mir; 5 denn Johannes hat mit Wasser
getauft; ihr aber sollt mit dem heiligen Geiste getauft
werden, nicht lange nach diesen Tagen.

 
V. 3. Welchen er sich nach seinem Leiden lebendig

erzeiget hatte. Dieser Zusatz hat den Zweck, die
Auferstehung glaubwürdig erscheinen zu lassen. Dies ist
eine vor allem notwendige Sache: denn ohne die
Auferstehung stürzt das ganze Evangelium zusammen und
verliert völlig seine Glaubwürdigkeit.

Um von anderm zu schweigen, will ich nur dies
herausheben: die ganze Majestät des Evangeliums kommt
ins Wanken, wenn wir nicht wissen, dass der lebendige
Christus aus dem Himmel redet. Das ist es, worauf Lukas
vor allem zielt. Um also jeden Zweifel an der Wahrheit der
Sache zu heben, sagt er, dass sie durch mancherlei
Erweisungen bestätigt worden sei. Damit die
Auferstehung für die Apostel nicht im ungewissen bliebe,
hat Christus sie durch viele einleuchtende Zeichen, welche



die Kraft unwidersprechlicher Beweise befassen, bezeugt.
Diese Zeichen oder Erweisungen zählt Lukas nun nicht auf,
sondern bemerkt nur, dass Christus sich vierzig Tage lang
häufiger sehen ließ. Eine einzige Erscheinung noch dem
Verdacht unterlegen: da der Herr aber so oft sich den
Blicken darbot, behielt der Zweifel keinen Raum mehr. Auf
diese Weise tilgt Lukas den Vorwurf der
Ungeschichtlichkeit, den man aus seiner früheren
Erzählung gegen die Apostel entnehmen konnte (Lk. 9, 45.
46; 18, 34): er will der Glaubwürdigkeit ihrer Predigt
keinen Abbruch tun.

Und redet mit ihnen vom Reich (oder der Herrschaft)
Gottes. Noch einmal wird daran erinnert, dass die Apostel
von dem einzigen Meister rechtschaffen unterwiesen
wurden, ehe sie ihr Amt übernahmen, die Welt zu lehren.
Was sie also über Gottes Reich mündlich und schriftlich
vortrugen, sind die Reden, die Christus hielt. Diese
Bezeichnung deutet übrigens kurz darauf hin, was die
Lehre des Evangeliums bezweckt, nämlich, dass Gott in uns
herrsche. Der Anfang dieser Herrschaft ist die
Wiedergeburt, Ziel und Vollendung die selige
Unsterblichkeit; zwischen hinein macht sie ihre
Fortschritte in dem weiteren Wachstum des
wiedergeborenen Lebens. Um die Sache aber deutlicher zu
machen, wollen wir uns zuerst einprägen, dass wir
außerhalb des Reiches Gottes geboren werden und leben,
bis uns Gott zu neuem Leben umschafft. So darf man recht
eigentlich die Welt, unser Fleisch und den ganzen Inhalt
der menschlichen Natur als einen Gegensatz zu Gottes
Herrschaft betrachten. Denn die Sinne des natürlichen
Menschen halten sich völlig an die Elemente dieser Welt:
hier sucht man das Glück und das höchste Gut. Dabei sind
wir dem Reiche Gottes fremd, und Gott bleibt gleichsam
uns fremd. Christus aber erhebt uns durch die Predigt des
Evangeliums zum Trachten nach dem zukünftigen Leben.
Um dies zu erreichen, wirkt er bessernd und umgestaltend



auf unsere irdischen Neigungen ein, entkleidet uns der
Sünden unseres Fleisches und sondert uns von der Welt ab.
Ewiger Tod wartet aller, die nach dem Fleisch leben: in
demselben Maße aber, wie unser innerer Mensch zum
Fortschritt im geistlichen Leben erneuert wird, nähern wir
uns der Vollkommenheit des Reiches Gottes, welches eine
Gemeinschaft ewiger Herrlichkeit ist. Gott will also jetzt in
uns herrschen, um uns endlich die Teilnahme an seinem
Reich zu schenken. Wir schließen daraus, dass der
Hauptinhalt der Reden Christi sich auf die Verderbnis des
Menschengeschlechts und die Tyrannei der Sünde bezog,
unter die wir geknechtet sind, ferner auf den Fluch und das
Schuldverhängnis es ewigen Todes, dem wir alle
unterliegen; weiter wird er geredet haben über den Weg,
das Heil wiederzugewinnen, über die Vergebung der
Sünden, die Verleugnung des Fleisches, die geistliche
Gerechtigkeit, die Hoffnung auf himmlisches Leben usw.
Wollen wir richtig im Christentum uns unterweisen lassen,
so müssen wir auf diese Dinge unser Interesse richten.

V. 4. Und als er sie versammelt hatte, befahl er
ihnen usw. Schon früher, aber nur für kurze Zeit, war den
Jüngern eine Sendung zuteil geworden als Vorspiel ihres
künftigen Apostelamts (Mt. 10, 7). Es handelte sich um
einen Heroldsruf, mit welchem sie ihr jüdisches Volk
aufwecken sollten, damit es Christus Gehör schenkte. In
das ordentliche Amt der Apostel, als welche sie die ihnen
anvertraute Lehre in der ganzen Welt verbreiten sollten,
wurden sie erst nach der Auferstehung eingesetzt. Trotz
ihrer Wahl für dieses Amt befiehlt ihnen aber Christus, dass
sie mit Ausrichtung noch warten sollen. Dies war aus
mehrfachen Gründen nötig. Es lag erst kurz zurück, dass
sie ihren Meister so schmählich verlassen hatten; noch in
letzter Zeit hatten sie viele Zeichen ihres Unglaubens
gegeben. Obgleich sie so vollkommen unterrichtet waren,
hatten sie plötzlich alles vergessen, - ein Beweis allzu roher
Verständnislosigkeit. Dieser Fehler war auch durch ihre



Trägheit verschuldet. So war es eine wohl angebrachte
Züchtigung, dass die verheißene Gnadengabe
aufgeschoben ward: dadurch sollte die Sehnsucht darnach
gesteigert werden. Der bemerkenswerteste Grund dafür,
dass der Herr einen bestimmten Zeitpunkt für die Sendung
des Geistes setzte, ist aber der, dass auf diese Weise das
Wunder umso augenfälliger wird. Des Weiteren hielt er die
Jünger eine Zeitlang in der Stille, um ihnen die Größe des
Auftrags, den er ihnen zu geben im Begriff war, desto mehr
ans Herz zu legen. Auch für uns wird die Wahrheit des
Evangeliums dadurch bekräftigt, dass die Apostel das Werk
seiner Ausbreitung nicht eher angreifen durften, als bis sie
eine genügende Vorbereitungszeit durchgemacht hatten.
Es wurde ihnen nun befohlen, dass sie nicht von
Jerusalem wichen. Sie sollten zusammenbleiben, um alle
mit einem und demselben Geiste beschenkt zu werden.
Hätten sie sich zerstreut, so wäre diese Einheit minder
kenntlich gewesen. Später gingen sie freilich nach
verschiedenen Richtungen auseinander: weil sie aber
beibrachten, was sie aus derselben Quelle geschöpft
hatten, so war es, als hätten sie immer nur einen Mund
besessen. In Jerusalem musste die Predigt des Evangeliums
anheben, damit die Weissagung erfüllt würde (Jes. 2, 3):
„Von Zion wird das Gesetz ausgehen und des Herrn Wort
von Jerusalem.“

Sondern warteten auf die Verheißung des Vaters.
Die bald darauf das Joch Christi der Welt auflegen sollten,
mussten zuvor selbst an Gehorsam gewöhnt werden. Ihr
Beispiel ist ein Fingerzeig für uns, dass man immer nur
nach Gottes Wink ruhen oder wirken soll. Wenn unser
ganzes Leben ein Dienst unter seiner Fahne und Führung
ist, so muss er bei uns ein nicht geringeres Ansehen
besitzen als jeder irdischer Führer in seinem Heer. Wie es
also die militärische Zucht mit sich bringt, dass niemand
ohne Geheiß des Führers sich regen darf, so haben auch
wir nicht das Recht, eher auszuziehen oder etwas zu



unternehmen, als bis der Herr das Zeichen gibt; sobald er
aber zum Rückzug bläst, ziemt es uns, Ruhe zu halten.
Auch daran werden wir erinnert, dass es die Hoffnung ist,
in welcher wir die Gaben Gottes ergreifen. Es gilt aber, auf
die Natur der Hoffnung zu achten, wie sie uns hier
beschrieben wird. Das ist nicht die rechte Hoffnung, die
sich vorwitzig etwas ausdenkt, sondern die sich auf Gottes
Verheißung gründet. Darum erlaubt Christus den Aposteln
nicht, auf etwas zu warten, was ihnen gut dünkt, sondern
deutet ausdrücklich auf das, was der Vater verheißen hat.
Für diese Verheißung macht er sich selbst zum Zeugen:
welche ihr habt gehöret von mir. Dieselbe muss uns ja
so gewiss sein, dass uns auch wider alles Anstürmen der
Unterwelt die Gewissheit im Herzen feststeht, dass wir
dem Herrn geglaubt haben. So sagt Paulus (2. Tim. 1, 12):
„Ich weiß, an wen ich glaube.“ Übrigens ruft uns der Herr
hier die Worte ins Gedächtnis zurück, welche im 14. bis 16.
Kapitel des Johannes-Evangeliums aufgezeichnet stehen
(14, 16. 25; 15, 26; 16, 7 f.): „Ich will den Vater bitten, und
er soll euch einen andern Tröster geben, dass er bei euch
bleibe ewiglich.“ Auch viel früher schon hatte der Herr
gesagt (Joh. 7, 38): „Wer an mich glaubt, von des Leibe
werden Ströme lebendigen Wassers fließen.“

V. 5. Denn Johannes hat mit Wasser getauft. Damit
erinnert Christus die Apostel an ein Wort aus des Johannes
eignem Munde. Einige von ihnen hatten ihn selbst sagen
hören, was die Evangelisten berichten (Mt. 3, 11): „Ich
taufe euch mit Wasser; der aber nach mir kommt, wird
euch mit dem heiligen Geist und mit Feuer taufen.“
Nunmehr verkündigt Christus, dass sie die Wahrheit dieser
Worte selbst erfahren sollten. Übrigens trug diese Aussage
nicht wenig zur Bekräftigung des Vorangehenden bei: denn
sie zieht einen Schluss aus dem Wirken Christi. Johannes
ward gesandt, mit Wasser zu taufen: er hat seine Aufgabe
vollendet, wie es einem Knechte Gottes ziemte. Dem Sohne
ward die Taufe mit dem Geist übertragen. Es bleibt also



noch übrig, dass er dieses sein Amt durchführe. Es kann ja
nicht sein, dass er unausgeführt lasse, was der Vater ihm
aufgetragen hat, und um dessentwillen er auf die Erde
herabstieg. Es scheint aber ungereimt, dass auf die
sichtbare Sendung des Geistes beschränkt wird, was
allgemein von der Gnadengabe der Wiedergeburt gesagt
war. Indessen war jene sinnenfällige Sendung des heiligen
Geistes ein Zeichen der verborgenen Gnadenkraft, welche
der Herr fortwährend den Seinen einflößt. Darum ist es
ganz passend, das Zeugnis des Johannes auch auf sie
anzuwenden. Diese Sendung war ja auch sicherlich
gleichsam eine Taufe der ganzen Gemeinde. Abgesehen
davon, dass die Apostel den Geist nicht für sich persönlich,
sondern zum Nutzen für alle Gläubigen empfingen, wurde
dabei wie in einem Spiegel Christi die Gemeinde als ein
Ganzes umfassende Gnade gezeigt, da er die Gaben seines
Geistes wie mit vollen Schalen ausgoss. Gewiss tauft
Christus die Auserwählten seines Vaters an jedem Tage.
Dem steht aber nicht entgegen, dass er auch diesen vor
andern eindrücklichen Kraftbeweis geben konnte, um die
Apostel wissen zu lassen, dass sie von Johannes nur eine
erste Weihe empfangen hatten, die doch nicht vergeblich
war, weil die Vollendung bevorstand. Wenn man aber aus
dieser Stelle und ähnlichen Aussagen den Schluss zieht,
dass die Taufe des Johannes eine andere sei als die Taufe
Christi, so ist dies nichtig. Denn hier soll gar nichts über
die Taufe behauptet, sondern lediglich ein Vergleich
zwischen den beiden Personen angestellt werden. Als
Johannes sagte, dass er mit Wasser taufe, sprach er nicht
davon, was seine Taufe, sondern was er selbst sei: er wollte
sich nicht anmaßen, was nur Christus zusteht. So dürfen
auch heute die Diener am Wort für sich selbst nichts
anderes beanspruchen: die Ehre für alles das, was in der
Taufe dargestellt wird, müssen sie Christus geben; für sich
dürfen sie nur die äußere Verwaltung in Anspruch nehmen.
Denn wenn die Taufe als ein Bad der Wiedergeburt, eine



Abwaschung von Sünden, als die Gemeinschaft des Todes
und Begräbnisses mit Christus und als die Einsenkung in
seinen Leib gepriesen wird (Tit. 3, 5; Röm. 6, 4), so ist
dabei nicht von dem die Rede, was der Mensch, der
Verwalter des äußeren Zeichens, sondern vielmehr was
Christus selbst schafft, der allein dem Zeichen
Wirkungskraft verleiht. Diese Unterscheidung müssen wir
stets festhalten, damit wir nicht Menschen einen Schmuck
geben, den wir Christus geraubt hätten. Indessen kann
man fragen, warum gerade Johannes und nicht sonst
irgendein Mensch genannt wurde. Es geschieht dies
erstlich wegen der Anknüpfung an das bekannte Wort des
Johannes. Er hatte ja außerdem gesagt (Joh. 3, 30): „Er
muss wachsen, ich aber muss abnehmen.“ Zudem stand er
bei den Aposteln noch in solchem Ansehen, dass Christi
Ehre dadurch einigermaßen verdunkelt werden konnte.
Darum will Christus sie an sich allein binden, indem er
erklärt, dass sie von Johannes nur eine Weihe mit dem
äußeren Zeichen empfingen: zugleich will er sie doch
stärken, damit sie nicht an der Verheißung zweifelten.
Denn viel trauten sie dem Johannes zu: darum waren sie
fest überzeugt, dass die Taufe, die sie von seiner Hand
empfangen hatten, nicht ein leeres Spiel sei.

Wenn man ihre wahre und kräftige Durchführung von
Christus erwarten sollte, so mussten die Apostel mit
Bestimmtheit hoffen, dass jetzt vollendet werde, was
Johannes sinnbildlich darstellte. So müssen auch wir
überzeugt sein, dass wir nicht vergeblich von der Hand
eines Menschen mit Wasser getauft wurden, weil Christus,
der dies anordnete, das Seine tun wird, uns mit dem Geist
zu taufen. So zieht der Glaube von dem äußeren Zeichen
den Schluss auf die innere Wirkung und schreibt dabei
doch dem Zeichen oder dem Diener nicht mehr zu, als sich
gebührt. Denn er sieht im Zeichen die Verheißung, die
Christi Sache ist, und erkennt ihn allein als den an, welcher
die Gnade schenkt. Wir sollen also nach beiden Seiten Maß



halten, so dass wir Christi Ehre in keinem Stück schmähen
und doch die hier beschriebene Frucht von unserer Taufe
erhoffen.

Dass die Apostel nicht lange nach diesen Tagen mit
dem heiligen Geiste getauft werden sollen, soll ihnen frohe
Hoffnung machen. So ergibt sich ja, dass man Christi Tod
nicht beklagen darf, der alsbald eine so kostbare Frucht
bringt. Dass die Apostel getauft werden sollen, ist
übrigens eine uneigentliche Redeweise, die um des
nachdrücklichen Gegensatzes willen gewählt wurde.
Ähnlich hat sich einmal Paulus veranlasst gesehen, statt
vom Glauben vom „Gesetz des Glaubens“ zu reden, um
einen Gegensatz gegen das „Gesetz der Werke“ zu
gewinnen (Röm. 3, 27).

 
6 Die aber, so zusammengekommen waren, fragten

ihn und sprachen: Herr, wirst du auf diese Zeit wieder
aufrichten das Reich Israel? 7 Er sprach aber zu
ihnen: Es gebührt euch nicht zu wissen Zeit oder
Stunde, welche der Vater seiner Macht vorbehalten
hat; 8 sondern ihr werdet Kraft empfangen, wenn der
heilige Geist auf euch kommen wird, und werdet
meine Zeugen sein zu Jerusalem und in ganz Judäa
und Samarien und bis an das Ende der Erde.

 
V. 6. Es wird berichtet, dass die Apostel

zusammengekommen waren, als die folgende Frage
aufgeworfen wurde: wir sollen wissen, dass es nicht die
Torheit eines einzelnen, sondern aller zugleich war, die sie
aufbrachte. Freilich war es eine ganz wunderbare
Ungeschicklichkeit, dass sie nach einer so vollkommenen
und sorgfältigen Belehrung dreier Jahre eine Unwissenheit
verraten, als hätten sie überhaupt noch kein Wort
vernommen. Ihre Frage enthält so viele Irrtümer wie
Worte. Sie fragen nach dem Reich, träumen aber von
einem irdischen Reich, das Reichtum, Genüsse, äußeren



Frieden und ähnliche Güter bringt. Indem sie ein solches
schon für die gegenwärtige Zeit erwarten, wollen sie
triumphieren, ehe sie gekämpft haben. Bevor sie noch eine
Hand an das Werk gelegt haben, für welches sie berufen
sind, wollen sie eine Frucht genießen, die nur der Mühe
gebührt.

Auch darin irren sie, dass sie Christi Reich auf das Israel
nach dem Fleisch beschränken, welches sich doch bis zu
den äußersten Grenzen der Welt erstrecken soll. Weiter
leidet die ganze Frage an dem Fehler, dass ihre Wissbegier
sich nicht innerhalb der rechten Schranken hält. Ohne
Zweifel war ihnen bekannt, was die Propheten von der
Wiederaufrichtung des Reiches Davids geweissagt hatten;
sie hatten Christus häufiger über diese Sache reden hören,
die ja auch allgemein derartig geläufig war, dass in der
elendesten Knechtschaft des Volkes doch jedes Gemüt
durch die Hoffnung auf das zukünftige Reich sich
wiederaufrichtete. Die Herstellung desselben erwartete
man vom Erscheinen des Messias.

So geschah es, dass die Apostel durch das Erlebnis der
Auferstehung Christi sich reizen ließen, ihre Gedanken
sofort diesem letzten Ziel zuzuwenden. Dabei zeigen sie
aber, wie schlechte Fortschritte sie bei ihrem so trefflichen
Lehrer gemacht haben. Darum tadelt Christi kurze
Antwort, wie wir sofort sehen werden, geschickt jeden
einzelnen ihrer Irrtümer. Dass Christus das Reich wieder
aufrichten soll, besagt, dass er es von neuem gründen
möge, nachdem es zusammengebrochen und durch
vielfachen Einsturz verunstaltet war. Denn aus dem dürren
Wurzelstamme des Isai musste ein Zweig aufschießen, und
die jämmerlich zerfallene Hütte Davids musste
wiederaufgerichtet werden.

V. 7. Es gebührt euch nicht usw. Darin liegt ein Tadel
der ganzen Frage. Dieselbe war ja aus falscher Neugier
entsprungen, indem die Apostel zu wissen begehrten, was
der Herr verbergen wollte. Rechte Weisheit aber hat das



Maß, dass wir auf der einen Seite zu lernen bereit sind,
soweit er mit Lehren vorangeht, auf der anderen Seite aber
uns bescheiden, nicht zu wissen, was er selbst uns
verhehlt. Da aber beinahe uns allen eine törichte und eitle
Neugier angeboren ist, zu der sich alsbald frecher Vorwitz
gesellt, so müssen wir fleißig auf diese Mahnung Christi
achten, welche den doppelten Fehler bessern will. Wollen
wir aber seine Meinung recht verstehen, so müssen wir die
beiden Satzglieder, die er miteinander verbunden hat,
zugleich festhalten.

Jesus sagt: es ist nicht eure Sache, zu wissen Zeit oder
Stunde, welche der Vater seiner Macht vorbehalten
hat. Er redet zwar von der Zeit; aber da es mit allen
Dingen eine gleiche Bewandtnis hat, so müssen wir hier
eine allgemeine Vorschrift finden: wir sollen uns an Gottes
Offenbarung genügen lassen und es für ein Unrecht halten,
nach weiterem zu fragen. Das ist der rechte Mittelweg
zwischen zwei Abwegen. Wir sollen lernbegierig sein,
soweit der himmlische Meister uns lehrt; was er aber
verbergen will, soll niemand anzurühren wagen: wir sollen
keine höhere Weisheit kennen als die Nüchternheit. So oft
also eine törichte und übertriebene Wissbegier uns reizt,
sollen wir uns Christi Wort ins Gedächtnis rufen: Es
gebührt euch nicht zu wissen usw.! Dies wird gewichtig
genug sein, unsern ausschweifenden Geist zu zügeln, wenn
anders wir nicht wider seinen Willen und Befehl
durchbrechen wollen. Was nun das Vorauswissen der Zeit
angeht, so verbietet Christus nur ein solches Fragen,
welches das Maß der göttlichen Offenbarung überschreitet.
Wir sagten schon, dass darauf das zweite Satzglied deutet:
wir sollen nicht erforschen wollen, was der Vater seiner
Macht vorbehalten hat. Gewiss stehen Sommer und Winter,
Kälte und Hitze, gutes oder regnerisches Wetter in Gottes
Hand (1. Mos. 1, 14). Weil er aber bezeugt hat, dass der
Lauf der Jahre ständig sich wiederholen soll (1. Mos. 8, 22),
heißt es nicht, dass er seiner Macht vorbehalten habe, war



er doch eben den Menschen mitteilte. Was die Menschen
durch Kunst, Unterweisung, Urteil und Erfahrung
theoretisch oder praktisch erarbeiten, das hat Gott sich
nicht vorbehalten, sondern gleichsam in ihre Hand gelegt.
Das gleiche Urteil gilt von den Propheten. Es war ja ihre
Pflicht, zu wissen, was der Herr offenbarte. Blind aber
müssen wir sein bezüglich des zukünftigen Ablaufs der
Dinge, soweit er uns verborgen ward. Denn nichts zieht uns
mehr von unsrer Pflicht ab als ein gar zu peinliches Fragen
in diesem Stück. Denn immer wollen wir unsere Pläne nach
dem zukünftigen Ausgang einrichten; der Herr dagegen
verhüllt uns den Ausgang und schreibt uns vielmehr vor,
was zu tun nötig ist. So entsteht ein Zwiespalt, weil wir
nicht gern dem Herrn überlassen, was sein ist, dass er
nämlich allein den Ausgang lenke, und uns mit fremden
und unzeitigen Sorgen befassen. Alles in allem will Christus
dem wehren, dass wir nicht uns anmaßen, was Gott für sich
beansprucht. Dazu gehört auch das Vorauswissen von
solchen Dingen, die er seiner eignen Regierung in einer
Weise vorbehalten hat, die unser Vermuten und unser
Begriffsvermögen übersteigt.

V. 8. Ihr werdet Kraft empfangen usw. Damit legt
Christus der vorwitzigen Neugier den kräftigsten Zügel an,
indem er die Jünger auf Gottes Verheißung und Gebot
verweist. Solche Neugier pflegt aus Müßiggang und
Misstrauen geboren zu werden; dieses Misstrauen wird
geheilt, wenn sich die Gedanken in die Verheißung
versenken. Gottes Gebote zeigen dann, worauf wir unsern
Eifer wenden sollen. Darum heißt der Herr die Jünger
geduldig auf das warten, was Gott verheißen hat, und sich
der Ausführung der Pflicht entgegenstrecken, die er ihnen
auflegte. Dabei tadelt er ihre übergroße Eile, dass sie, die
noch nicht einmal mit dem heiligen Geist beschenkt waren,
etwas unzeitig vorwegnehmen wollen, was doch nur seine
Gabe sein kann. Es ist doch gewiss nicht der rechte Weg,
statt der Arbeit sanfte Ruhe zu suchen, wenn man zum



Kriegsdienst berufen wäre. Der Hinweis darauf also, dass
sie Kraft empfangen sollen, erinnert sie an ihre
Schwachheit, damit sie nicht vor der Zeit Dingen
nachjagen, die sie nicht erreichen können. Übrigens ist
eine doppelte Übersetzung möglich. Entweder: „Ihr werdet
die Kraft des heiligen Geistes empfangen, welcher auf euch
kommen wird,“ oder: Ihr werdet Kraft empfangen, wenn
der heilige Geist auf euch kommen wird. Ich bevorzuge
die zweite Möglichkeit, welche auch deutlicher ausdrückt,
dass sie solange kraftlos sind, bis der Geist über sie kommt.

Und werdet meine Zeugen sein. Dies will besagen,
dass der Landmann erst arbeiten muss, ehe er Frucht
empfängt. Wir sollen also unsere Blicke lieber auf den Weg
richten, der zu Gottes Reich führt, als uns über den
Zustand des zukünftigen Lebens gar zu feine Gedanken
machen. Man streitet darüber, wie unser künftiges Leben
bei Christus beschaffen sein wird, - aber man denkt nicht
daran, dass wir erst mit ihm sterben müssen, um dann mit
ihm zu leben. Es halte sich also ein jeder an sein
gegenwärtiges Werk. Wir wollen wacker unter Christi
Führung streiten, standhaft und unermüdet im Lauf unsers
Berufs vorangehen: die Frucht wird Gott zu seiner Zeit
schenken. Noch eine zweite Zurechtweisung enthält aber
Christi Wort. Es will den Jüngern die falsche Einbildung
von einem irdischen Reich austreiben, indem es ganz kurz
sagt, dass das Reich in der Predigt des Evangeliums
besteht. Darum sollen sie nicht von Reichtum, Genuss,
äußerer Macht oder anderen irdischen Dingen träumen; sie
hören ja, dass Christus seine Herrschaft ausübt, wo er
durch die Lehre des Evangeliums sich die Welt untertänig
macht. Daraus ergibt sich, dass er in geistlicher, nicht in
weltlicher Weise herrscht. Dass aber die Apostel mit der
Voraussetzung eines fleischlichen Königreichs rechneten,
entsprang aus dem allgemeinen Irrtum des ganzen Volkes.

Wir dürfen uns nicht wundern, dass sie in diesem Stück
sich alle durch ein Wahngebilde täuschen ließen. Denn



wenn wir Gottes Reich nach unserm Sinne entwerfen,
können wir nur auf rohe und irdische Gedanken kommen.
Außerdem lassen wir uns wie das Vieh ganz und gar zu
Dingen ziehen, die unserm Fleische bequem sind. Wir
ergreifen, was vor Augen liegt. Darum sind auch die Leute
zu Fall gekommen, die für das tausendjährige Reich
schwärmten; alle Weissagungen, die Christi Reich
anschaulich unter dem Bilde irdischer Königreiche
darstellen, deuteten sie nach dem Geschmack des
Fleisches, während es doch Gottes Absicht war, ihre
Gedanken höher empor zu führen. Um solchen Irrtum zu
meiden, wollen wir immer tiefer in die Verkündigung des
Evangeliums eindringen, welches dem Reiche Christi
seinen Sitz in unseren Herzen anweist.

In Jerusalem und in ganz Judäa usw. Wenn die Apostel
den ganzen Erdkreis mit der Lehre des Evangeliums
durchlaufen sollen, müssen sie verstehen, dass dies nicht
die Arbeit eines Tages ist. Außerdem schiebt dieser
Hinweis auch die falsche Meinung beiseite, welche die
Jünger über Israel gefasst hatten. Ihnen schwebten allein
diejenigen vor, die nach dem Fleisch von Abraham
abstammten. Christus aber bezeugt, dass man auch
Samarien in Angriff nehmen solle, welches ihnen
körperlich sehr nahe, geistlich aber sehr fern lag. Er
bezeugt weiter, dass alle anderen Gegenden, so fern und so
unheilig sie sein mochten, mit dem heiligen Volk vereinigt
werden und an der gleichen Gnade Teil gewinnen sollten.
Wie sich die Juden von den Samaritern zurückhielten, ist
bekannt (Joh. 4, 9). Jetzt aber will Christus den Zaun
abbrechen, aus beiden einen Leib machen und sein Reich
allenthalben errichten (Eph. 2, 14). Indem aber der Herr
Jerusalem und Judäa nennt, wo die Jünger Scharen von
wütenden Feinden begegnen mussten, erinnert er sie
daran, dass hinreichende Mühen und Beschwerden ihrer
warten; sie mögen also aufhören, von einem nahen
Triumph zu träumen. Den Juden wird nun der erste Platz



angewiesen, weil sie gleichsam die Erstgeborenen waren
(2. Mos. 4, 22). Doch nennt der Herr unterschiedslos auch
alle Heiden, die zuvor von der Hoffnung auf die Seligkeit
ausgeschlossen waren. Hieraus entnehmen wir, dass die
Predigt, in deren Verfolg das Evangelium auch zu uns
kommen sollte (Eph. 2, 7), auf einem ausdrücklichen Befehl
Christi ruht.

 
9 Und da er solches gesagt, ward er aufgehoben

zusehends, und eine Wolke nahm ihn auf vor ihren
Augen weg. 10 Und als sie ihm nachsahen gen
Himmel fahrend, siehe, da standen bei ihnen zwei
Männer in weißen Kleidern, 11 welche auch sagten:
Ihr Männer von Galiläa, was stehet ihr und sehet gen
Himmel? Dieser Jesus, welcher von euch ist
aufgenommen gen Himmel, wird kommen, wie ihr ihn
gesehen habt gen Himmel fahren.

 
V. 9. Was Christi Himmelfahrt uns nützt, mögen die Leser

aus meinem „Unterricht in der christlichen Religion“ (II,
16, 8) entnehmen. Weil sie aber eins der Hauptstücke
unseres Glaubens ist, wendet Lukas viel Fleiß an, sie
glaubhaft zu machen. Ja, der Herr selbst wollte sie über
jeden Zweifel hinausrücken, indem er so öffentlich in den
Himmel emporstieg und auch durch sonstige Umstände die
Gewissheit seines Aufstiegs bezeugte. Denn, wäre er
heimlich verschwunden, so hätten die Jünger erschreckt
und in Zweifel gestoßen werden müssen. Nun aber sehen
sie den, in dessen Umgang sie standen, den sie soeben
noch reden hörten, in die Höhe emporsteigen; sie begleiten
ihn mit ihren Augen und sehen, wie die Wolke ihn
wegnimmt: so brauchen sie nicht zu zweifeln, wohin er
gegangen ist. Außerdem sind Engel zur Stelle, die durch
ihr Zeugnis dies bekräftigen. Die Geschichte musste aber
um unsertwillen so genau aufgezeichnet werden, damit wir
wissen, dass der Sohn Gottes im Himmel lebt, wenn er



auch jetzt nirgend mehr in der Welt erscheint. Dass aber
eine Wolke ihn den Blicken entzog, noch ehe er in die
himmlische Herrlichkeit einging, ist geschehen, damit die
Jünger sich innerhalb ihrer Schranke halten und nicht
weiter forschen sollten. Auch wir sollen uns mit ihnen
belehren lassen, dass unser Scharfsinn nicht ausreicht, zur
Höhe der Herrlichkeit Christi emporzusteigen. Die Wolke
soll eine Schranke sein, die unsere Kühnheit zurückhält,
gleichwie unter dem Gesetz die Rauchsäule, welche den
Eingang der Stiftshütte erfüllte.

V. 10. Zwei Männer. So werden die Engel um ihrer
Gestalt willen genannt. Mochten sie, worüber ich nach
keiner Richtung hin etwas behaupten will, wirklich mit
menschlichen Leibern bekleidet gewesen sein, so waren sie
doch ganz sicher keine Menschen. Weil aber diese
Ausdrucksweise in der heiligen Schrift, besonders im
ersten Buch Mose, häufig vorkommt, halte ich mich nicht
länger dabei auf. Weiße Kleider sind das Zeichen seltener
und beachtenswerter Würde. Dadurch wollte Gott die Engel
von der Schar der Menschen auszeichnen und die
Aufmerksamkeit der Jünger für ihre Rede wecken. Auch wir
sollen heute noch daraus abnehmen, dass diese ihre
Schauung göttlichen Ursprungs war.

V. 11. Ihr Männer von Galiläa. Auch dies musste die
Aufmerksamkeit erregen, dass sie als Unbekannte und
niemals gesehene Leute von den Engeln wie Bekannte
angesprochen werden. Ungerecht scheint aber die tadelnde
Frage: Was stehet ihr und sehet gen Himmel? Denn an
welcher passenderen Stelle sollte man Christus suchen?
Weist uns die Schrift nicht immer wieder dorthin? Aber
nicht darum werden die Jünger getadelt, dass sie ihre
Augen aufheben, sondern dass sie mit ihren Augen Christus
suchen, obwohl doch die soeben zwischengeschobene
Wolke allen Sinnen des Körpers verbieten wollte, nach ihm
zu forschen. Zum andern, dass sie auf eine baldige
Rückkehr hofften, um Jesu Anblick wieder zu genießen,



während er doch auffuhr, um im Himmel zu bleiben, bis er
zum zweiten Male als Richter der Welt erscheinen wird.
Darum sollen wir aus dieser Stelle lernen, dass man
Christus sowohl im Himmel als auf Erden nur im Glauben
suchen und nicht auf eine körperliche Gegenwart rechnen
darf, mit der er bei uns in der Welt weilen sollte. Wer sich
an solche Dinge hält, wird sich nur immer weiter von ihm
entfernen. So wird die Verwunderung der Jünger nicht
schlechthin getadelt, sondern nur, weil sie sich durch die
Neuheit der Sache bestürzt machen ließen, wie wir ja oft
zur Größe der Werke Gottes uns in unüberlegter Stimmung
hingezogen fühlen, aber uns nicht Mühe geben, ihren
Zweck zu erwägen.

Dieser Jesus usw. Der Satz hat zwei Glieder. Zuerst wird
gesagt, dass Jesus aufgenommen ist gen Himmel; so soll
man ihn nicht mit törichtem Wunsch wieder auf die Erde
zurückziehen. Zum Trost wird aber sofort das andere
hinzugefügt: er wird zum zweiten Mal kommen. Aus
diesen beiden verbundenen Stücken und aus jedem
einzelnen besonders lässt sich ein unwiderleglicher Beweis
wider die Papisten und jeden andern entnehmen, der von
einer fleischlichen Gegenwart Christi in den Zeichen des
Brotes und Weines träumt. Denn wenn Christus in den
Himmel aufgenommen ward, haben wir doch gewiss an
eine örtliche Entfernung zu denken. Freilich wird das Wort
„Himmel“ in verschiedenem Sinne gebraucht: bald für die
Luft, bald für den ganzen oberen Weltenraum, bald für
Gottes herrliches Reich, in welchem Gottes Majestät ihren
eigentlichen Sitz hat, obwohl sie die ganze Welt erfüllt.
Unter diesem Gesichtspunkt sagt Paulus (Eph. 4, 10), dass
Christus über alle Himmel aufgefahren sei: denn er ist
erhaben über die Welt und nimmt an jener Stätte seliger
Unsterblichkeit die oberste Stufe ein, ragt über alle Engel
empor, deren Haupt er ist. Damit stimmt dennoch
zusammen, dass er sich von uns entfernt hat; und eben die
Erinnerung an den Himmel deutet auf sein Scheiden aus


